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Werkstatt CH-Film

Als er hort., dass es
um KFilm geht. lebt er auf!?

Notizen des Produktionsleiters zu Heinz Butlers

Es waére interessant zu wissen, wie sich
in der Schweiz die Zahl der entworfenen
Drehbiicher zur Zahl der tatsachlich in
einen Spielfilm umgesetzten Vorlagen
verhalt. LIEBER VATER ist die Frucht
mehrerer Anlaufe. Ende 1982 hatte
Heinz Bliitler seinen ersten Spielfilm
MELZER fertiggestellt. Am 6. Februar
1984 wurde mit den Dreharbeiten zu
LIEBER VATER begonnen. Dazwischen
liegen flinfzehn Monate, in denen ne-
ben einem nichtrealisierten Spielfilm-
drehbuch, einem nichtrealisierten Tre-
atment fiir einen Dokumentarfilm und
weiteren Projekten in Form von |deens-
kizzen, zwei Versionen von LIEBER VA-
TER entstanden, jener Vorlage, welche
Ende 1983 finanziert werden konnte.
Jedes Drehbuch ist ein Neuanlauf, ein
Neubeginn am Punkt O: Dem Autor
wird die Gnade der Filmférderung und
das Interesse von Fernsehanstalten an
einem bestimmten Projekt in dem Mas-
se als zuféllig erscheinen missen, wie
er seine Arbeiten als authentische und
folgerichtige Reihe von Texten begrei-
fen kann. Uber die Wichtigkeit einer
Vorlage entscheiden immer Aussenste-
hende. Was sie ins Projektorenlicht zer-
ren, muss dem Autc‘); recht sein.

LIEBER VATER erzahlt von einer B&k-
kerfamilie. Der dreizehnjghrige Sohn
Martin (David Lendenmann) leidet unter
den Spannungen, die in seinem Eltern-
haus herrschen. Vater Kern (Hubert
Kronlacher) ist ein singfreudiger und le-
benslustiger Charmeur, dem es in der

/

familiaren Umgebung oft zu eng zu
werden scheint. Nachtliche Ausflige
des Vaters scheinen alltaglich zu sein,
sie werden von seiner Frau (Renate
Steiger) unter Sticheleien, von Sohn
Martin enttduscht und neugierig hinge-
nommen. Martin reagiert als Zeuge des
unharmonischen Zusammengangs sei-
ner Eltern mit einer eigenen Geschichte,
mit Wunsch- und Angstfantasien. Der
Junge, der sehr genau weiss, was los
ist, sucht die N3he seines Vaters, stellt
ihm drangende Fragen und kriegt von
ihm doch nie wirklich beruhigende Ant-
worten zu horen.

Vater Kern unterhalt eine Freundschaft
zum verschrobenen Kunstmaler Wolf
(Hanns Zischler) und - wie Martin ver-
mutet - eine Beziehung zu dessen Mo-
dell Pia (Marina Wandruska). Wolf
empfangt Oskar Kern und seinen Sohn
Martin singend, als sie ihn besuchen. Es
ist offensichtlich, dass Oskar von der
ganz anderen Lebensweise seines
Freundes fasziniert ist. Der Konditor
«konkurriert» mit dem Werk des Ma-
lers, reagiert mit einer ppigen Torte,
welche die Aufschrift «Das Leben ist
kurz, die Kunst ist lang» tragt. Wolfs
Welt ist Martin nicht weniger fremd als
diejenige seines Vaters, in die einzu-
dringen sein Wunsch ist. (Als er sich
einmal an dessen Stelle ins Ehebett
legt, ist er allerdings, ohne dass er
sich’s versieht, schon mittendrin.)

Als Vater Kern Familie, Backstube und
Provinzstadt verldsst und nach Wien
fahrt, reist ihm Martin heimlich nach.

LIEBER VATER

Ein rihriges altes Paar im Nachtzug
kiimmert sich um ihn. In Wien ist der
Vater nicht im Hotel. Ein Zimmermad-
chen und der tschechische Concierge
versuchen Martin abzulenken. Jeder-
mann in Wien scheint ihn aufs Riesen-
rad schicken zu wollen, doch Martin
macht sich auf die Suche nach seinem
Vater. Indizien, Visitenkarten fiihren ihn
an vermutliche Aufenthaltsorte. Unter-
dessen sitzt der Vater in einem Nacht-
klub und tritt auf der Strasse in die
nachtliche Scheisse, welche auch auf
dem Gehsteig seines Provinzkaffs zu
finden sein muss, bellen doch dort dau-
ernd die Hunde. Er trifft (iberrascht auf
den schlafenden Sohn. Martin schlot-
tert. Sie kuscheln sich. Es ist oft kalt in
ausldndischen Hotelzimmern.

Ist der Grundsatzentscheid zur Produk-
tion gefallen, ist deren Finanzierung
gegliickt, fallt die Entscheidungsgewalt
liber Wichtig- und Richtigkeit in der
Regel wieder an Regie und Hauptpro-
duzenten zuriick. Equipe und Rollen
sind zu besetzen, Drehorte zu suchen
und auszuwidhlen, Rechnungen sind
anzustellen, 6konomische und &stheti-
sche. Die Suche nach Schauspielern
und Drehorten ist gleichzeitig auch im-
mer Bestimmung und Prazisierung der
Kriterien, welche die Auswahl im Hin-
blick auf eine sinnvolle Dramaturgie er-
leichtern sollen. Die Grundidee - vor al-
lem das Verfolgtsein durch diese Idee -
und die Anstésse von Aussen durch
Vorgefundenes durchdringen sich stén-
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dig, so dass es manchmal schwerfallen

mag, zu unterscheiden, was einen
heimsucht und was man selber will. Nur
Scharfschiitzen kennen ihr Ziel so ge-
nau, dass sie es autzz treffen.

Gesucht waren Drehorte in einer deut-
schen Kleinstadt in Grenznahe. Fahrt
nach Lérrach. Auf der «Einkaufsliste»:
- 1 Backerei/ Konditorei mit Laden,
Backstube und Wohnhaus
- 1 Schulhaus mit Klassenzimmer und
Schiilern
- 1 Bahnhof mit Schalter und Beamten
- mehrere Strassen und Platze
- 1 Hotel fiir Ubernachtungen
Der Mann im Fremdenverkehrsamt am
neu angelegten grossziigig-langweiligen
Bahnhofplatz ist anfénglich nicht sehr
auskunftsfreudig, als er aber hort, dass
es um einen Film geht, lebt er auf. Er
pfeift ein Lied vor sich hin und fragt ge-
stikulierend: «Wie heisst denn das?» -
«Doktor Schiwago», antworte ich, und
er meint: «Genau. Da war ich zum letz-
ten Mal im Kino, mit meiner Frau, das
ist bestimmt zehn Jahre her.»
Unter Film verstehen die Leute immer
Fernsehen, nie Kino. Die Institution gilt
geradezu als Referenz.
In einer Seitenstrasse héngt eine Brezel.
Angelockt durch die Unscheinbarkeit
des Hauses trage ich im Laden ohne viel
Hoffnung mein Anliegen vor. Die Frau
ruft ihren Mann, sie scheint mein An-
sinnen fur einen Witz zu halten. Ich
werde in die Stube geflihrt, und Herr G.
sagt schon ja, bevor ich ihm tberhaupt
detailliert mitteilen kann, was solch ein
Unternehmen alles mit sich bringt. Er
zeigt mir Haus und Backstube. Ich foto-
grafiere und versuche ihm doch noch
etwas zu schildern, wie das denn zu und
her gehen konnte, wenn die Klappe erst
mal fallt.
Im Bahnhofgeb&ude treffe ich auf einen
sehr hilfsbereiten Dienststellenleiter, der
mir sogleich jegliche Unterstiitzung zu-
sichert. Die Problemlosigkeit, mit der
sich alles anlasst, ist fast unheimlich.
Auf dem Schulamt komme ich dann
doch noch mit dem erwarteten biirokra-
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tischen Prozedere in Berlihrung. Man
verspricht mir jedoch nach Priifung des
Drehbuchs Kontakt zu jener Schule zu
vermitteln, welche mir von aussen - der
Eintritt wurde mir von einem Abwart mit
Schaferhund verwehrt - als sehr geeig-
net far unsere Dreharbeiten erschien.
Ein Problem bildet das ans Schulhaus
angebaute Gefangnis (was fir ein Bild:
Die Gefangnismauer bildet gleichzeitig
die Begrenzung des Pausenplatzes. Den
Gefangenen ist der Kontakt nach dri-
ben durch Blenden verwehrt, in Sicht-
verbindung jedoch liegt der Innenhof,
der Sportplatz des Gefangnisses.) Sollte
die Haftanstalt ins Bild kommen, ware
das Justizamt um Bewilligung zu fra-

en.
" *

»Audition» in einem Restaurant. Auf
ein Inserat im «Oberbadischen Volks-
blatt» hin kommen an zwei Abenden
um die hundert Leute vorbei, die sich
flr Statisterie interessieren. Einige sind
angezogen, als ob es gelte, eine Le-
bensstelle zu ergattern. Viele Arbeitslo-
se sind darunter. Einige sind betrunken,
andere keck, einige scheu. Einer sagt, er
mache in Leder und prazisiert nach un-
serem Lachen, er stelle Schiirzen fir
Brauereien her. Zwei blasse Madchen,
die einander nie von der Seite weichen,
drehen den Spiess um und fragen uns,
was wir hier eigentlich wollten. Zwei
Beamte und ein Lehrer erkundigen sich,
ob das denn ein politischer Film sei, das
kénnten sie sich namlich nicht leisten.
Viele empfehlen sich mit Filmerfahrung
bei Herrn Wajda, und wir staunen, wen
es alles hierher nach Loérrach verschla-
gen hat: Ein distinguierter Herr in hier
tblicher Lodenrobe war Coiffeur bei der
UFA, ein Milieutyp hat Stadtverbot in
Hamburg, ein charmanter Pole war Or-
chestermusiker, Hornist. Nach den er-
sten zwei Dutzend Lebensgeschichten
sind wir so erschopft, dass wir die Be-
gegnungen verkirzen missen. Die stu-
rere Form des Umgangs erleichtert vie-
les, schiitzt uns, die wir uns plétzlich in
einer unangenehmen Machtposition
gegentiber diesen arbeitssuchenden
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Leuten befinden, auch vor dem unver-
meidlichen schlechten Gewissen. Die
Sachlichkeit des Regieassistenten, der
entsprechende Erfahrung aus New Nork
mitbringt, verfehlt ihre beruhigende
Wirkung nicht. Ich komme mir vor wie
ein (englischer) Arzt, der seine Patienten
im Dreiminutentakt:bfertigt.

7

Wenige Tage vor Drehbeginn versucht
uns die Hotelbesitzerin trotz schriftlicher
Reservationsbestdtigung wieder auszu-
laden. Sie flirchtet um ihre Stammga-
ste, Vertreter der in Lorrach ansassigen
Firma - ausgesprochen wie geschrieben
- Suchard. Ein energischer Auftritt des
Regieassistenten sichert uns die Unter-
kunft - weitere Probleme mit der Dame
sind aber vorprogra;n:miert.

Als der Ausstatter am ersten Drehtag die
Blumenvase vom Stubentisch der B&k-
kersleute nimmt, meint Frau G.: «Ja, ja,
die konnen Sie schon wegnehmen.»
Zwei Stunden spater steht kein Mébel-
stiick mehr auf seinem urspriinglichen
Platz, tGber den Spannteppich rollt der
Elemak. Herr G. meint: «Wer A sagt,
muss auch B sagen» und nimmt
scheinbar ungerthrt zur Kenntnis, wie
sein Haus besetzt wird. G's sind un-
glaublich geduldig und entgegenkom-
mend, verkéstigen uns mit Selbstge-
backenem und kommen wohl auch mit
dem Schlaf zu kurz. Eigenartige Begeg-
nung um zwei Uhr morgens: Wenn wir
unser Licht zusammenrdumen, beginnt
Herr G. in der Backstube zu arbeiten.
Frau G. éffnet den Laden um sechs Uhr.
Immer wieder hért man sie Kundinnen
erklaren, was bei ihnen los sei. Ja, wir
seien nette Leute, wir wiirden im Haus
drinnen Uberziehschuhe tragen, nein,
wir wiirden das Haus nicht ausrdumen.
Als ob dem uns teilweise entgegenge-
brachten Misstrauen Nachdruck verlie-
hen werden musste, haut im benach-
barten Weil ein italienischer Produzent
mit ergaunertem Geid ab.

In einem Bestattungsunternehmen er-
kundige ich mich nach einem Sarg fiir



die Beerdigungsszene. Leichenhemden
aus Plastik, mit und ohne Rischen,
Marke Antonius, liegen auf Gestellen
zur Auswabhl bereit. Plastik auch an den
Sargen, Griffe aus Holzimitation. Die
freundliche Dame im Laden meint, sie
miisse vorsichtig sein, letzthin habe
eine Stripteasetanzerin einen Sarg ver-
langt. Als ich mich verabschiede, halt
sie mich am Arm und warnt mich zu-
vorkommend: «Passen Sie auf die Stu-
fen auf.» Am Tag der Beerdigung
kommt der Bestattungsunternehmer
personlich vorbei, um Renate Steiger
richtig einzusargen. All das widerliche
Plastikzeug kann einem wirklich das
Fiirchten vor dem T*o'd beibringen.

Wir geraten in die Geriichtekiiche der
Provinzstadt. Eine Kundin meint zur
Backerin, sie hatte gehort, wir hatten
einen Sarg da oben an der Hauptstrasse
auf den Sperrmill geworfen.

*

Immer wieder werden wir auf Andrzej
Wajdas LIEBE IN DEUTSCHLAND an-
gesprochen. Die Dreharbeiten zur au-
thentischen Geschichte stiessen hier am
Originalschauplatz auf erheblichen Wi-
derstand der Bevdlkerung. In einer
nachtlichen Aktion wurden Galgen um-
gesagt. Herr Wajda sei ein netter Mann
gewesen, meint die Hotelbesitzerin - wir
logieren am selben Ort -, «doch alte
Geschichten diirffe man eben nicht auf-
warmen.» Unruhe, Feindschaften seien
zwischen den Leuten ausgebrochen,
man hatte sich gegenseitig der Naziver-
gangenheit bezichtigt. Und der Schy-
gulla habe man angesehen, dass sie gar
nicht richtig gespielt hatte. Je mehr sich
die Dame ereifert und nach meiner Zu-
stimmung heischt, desto mehr schau-
dert mir.
*

Jeden zweiten Tag muss ich aufs
A.f.6.0. (Amt fir 6ffentliche Ordnung)
im protzigen Hochhaus am Bahnhof-
platz, das Rathaus heisst, aber eher Ge-
danken an einen Konzernsitz nahelegt.

Unterwdirfig habe ich dem Beamten, der
seinerseits in steter Angst vor einem
Fehlentscheid und einer Riige von
«oben» zu leben scheint, immer die
gleiche Frage mit ernstem «Nein» zu
beantworten: «Erregt das denn kein &f-
fentliches Argernis?!» Nachdem sich die
Polizei bei ihm beschwert hat, es habe
ein  Menschenauflauf stattgefunden,
steigt die Gebihr fiir die Drehbewilli-
gung. Mit Blick aus dem Fenster diktiert
er der Sekretdrin: «Den Anordnungen
der Polizei ist ... (lange Pause) unver-
ziglich - unterstreichen Sie das - Folge
zu leisten.»

*
Filmtransport:  Tagtaglicher  Papier-
krimskrams am Schweizerzoll. Zettel

beim brummeligen Beamten eins holen,
zwanzig Rappen dafiir bezahlen, Zettel
schon und deutlich und mit blauem Stift
ausfillen, damit der Durchschlag auch
lesbar ist, Zettel dem Beamten eins
bringen, der alles auf eine Liste eintragt
und mir den alles entscheidenden
Stempel auf die Papiere haut: «Jetzt
goénd Sie da libere.» Zettel mit Stempel
zum Beamten zwei bringen, der seiner-
seits wieder alles in eine Liste eintragt
und mir eine Unterschrift gibt, mit der
ich dann wieder zum Beamten eins ge-
hen kann. Wenn der «gut» sagt, kann
ich gehen, werde aber meist noch ein
zweitesmal draussen auf dem Vorplatz
kontrolliert.
*

Der Osterreichische Beamtenstaat: Am
meisten Zeit verbringt man damit, her-
auszufinden, wer denn nun wofiir wirk-
lich zustandig ist. Hat man die ent-
scheidungsbefugte Person endlich ge-
funden, kann alles plotzlich sehr schnell
gehen. Innert einer Stunde bin ich im
Besitz der Drehbewilligung der Oster-
reichischen Bundesbahnen, die uns
liberdies einen Speisewagen im Wiener
Westbahnhof fiir Dreharbeiten zur Ver-
figung stellen. Nach der zweiten Wien-
Reise ist eine Frau gefunden, welche
sich ab sofort mit den Wiener Behérden
beschéftigt. Als sie beim Einholen einer
Drehbewilligung aus Versehen eine auf

dem Pult liegende Akte mitnimmt und
diese nicht personlich zurlickbringt,
sondern per Post schickt, droht ihr der
in Angst geratene Beamte: «Wenn die
Akte bis Freitag nicht hier ist, werde ich
Sie wegen Aktenraubes anzeigen miis-
sen.»
*

Dreharbeiten im Nachtzug nach Wien.
Wir haben elf Minuten Zeit, um das
ganze riesige Gepack mit der netzunab-
hangigen Lichtanlage in den Zug zu
packen. In Buchs steigt David, der in
Gais wohnhafte Darsteller des drei-
zehnjahrigen Béackerjungen, zu. Die
Zollbeamten kennen uns, haben wir
doch unter ihnen einen Mann gesucht,
der bereit gewesen wire, die kleine
Rolle des Zdliners zu tibernehmen. Kurz
vor den Dreharbeiten wurde ihnen die
Mitwirkung vom vorstehenden Ministe-
rium untersagt. Mit einem Brief, der in
derart unverstandlichem Juristenbeam-
tendeutsch abgefasst war, dass man
unter Berufung auf Nichtverstehbarkeit
wohl auch héatte drehen kénnen. In
letzter Minute wurde der Gsterreichische
Schauspieler Gerhard Dorfer gefunden,
dessen bei einem Wiener Kostiimverleih
erstandene ZolIneruniform nun von den
richtigen Beamten gebiihrend begut-
achtet wird. Das Team dreht die ganze
Nacht, erst nach dem Morgengrauen,
eine Zugstunde vor Wien, nicken einige
ein. Der Tonmeister neben seinem Na-
gra. Er lasst das Gerat wirklich nie aus-
den Augen. Bei der Ankunft im Wiener
Westbahnhof sind alle todmiide und
entsprechend aufgelegt. Dem einen ist
die Luft im Hotelzimmer zu trocken,
dem andern das Zimmer zu klein. Der
erste behilft sich, indem er jeden Tag
zwei Liter Wasser Uber die Heizung
leert, - der zweite schnappt sich einen
anderen Schlissel.

Strom st in Osterreich ein Problem.
Teilweise liegt es am Netz, an den nie
Gberholten Leitungen in den vielen hi-
storischen Gebauden, teilweise liegt es
an den Beamten, die es verwalten. Vier
Beamte, drei ausgewachsene und ein
Lehrling, rticken an, als es darum geht,
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im Hotel einen Kraftstromanschluss zu
installieren. Zuerst wird wahrend einiger
Tage der Verbrauch auf der Leitung ge-
messen. Dann erst erhdlt der von uns
beauftragte Elektriker die Erlaubnis zur
Installation.

Das Hotel - ein schoner Palazzo mit In-
nenhof - ist hauptsédchlich von jungen
Amerikanern belegt, die hier Deutsch
lernen und Wien so fantastic finden,
dass sie es kaum schaffen, zwischen-
hinein mal ihre Plapperméuler zuzuma-
chen, wenn gedreht wird. David, den
wir zumeist Bubi nennen, kann es nicht
lassen, schon in jungen Jahren pau-
schal gegen die Stérenfriede loszuzie-
hen und sie alle in dem Ami-Topf zu
werfen.

David, der meint, wir hatten etwas ge-
gen Gais, das Appenzell im allgemeinen
und gegen die Kihe, die dort auf den
Weiden lustig bimmeln, ist in eine rich-
tige Ménnerbande reingeraten und halt
wacker mit. |hm scheint die Bar, die
einfach «Bar» heisst, mindestens so gut
zu gefallen wie das Kunsthistorische-
Museum. Jedenfalls dussert er nur bei
einem Ort mehrmals den Wunsch,
dorthin zurﬂckzukerxen.

Ausflug nach Gugging, wo Heinz Bit-
lers Dokumentarfilm ZUR BESSERUNG
DER PERSON mit den dort lebenden
kiinstlerisch tatigen Patienten entstan-
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den ist. Wir bringen Geschenke mit: ei-
nen Roboter fir Johann Hauser, der
davon schon eine ganze Sammlung be-
sitzt, Zigarren fur Ernst Herbeck, Kreu-
zwortratselhefte far Oswald Tschirtner,
Zigaretten und Coca Cola ftir Edmund
Mach, einen lgel auf Raddern und Gum-
mispinnen fir August Walla, der sie fur
seine Objekte wohl wird gebrauchen
kéonnen. Walla ist gerade daran, die
Aussenwand des Hauses zu bemalen. Er
lasst sich keinen Moment stéren. Mach
liest uns bei Geback aus seinen Texten
vor. Mach wird am Sonntag im Kaffee-
museum einen Kaffeehausgast spielen.
Butler erarbeitet mit ihm zusammen den
improvisierten Text. Mach formuliert
witzig und eloquent. Die Szene fallt
dann allerdings bei der Montage weg.
Die Aufnahmeleiterin und ich fahren
Mach ins siebzig Kilometer siidlich von
Wien gelegene Pensionistenheim, wo er
derzeit wohnt. Wir sind derart (ibermu-
det, dass wir beide am Steuer einnik-
ken. Mach dirigiert uns durch einen
Wald auf einen abgelegenen Bauernhof.
Ein Schéfer springt mit gesenktem Nak-
ken auf uns zu. Mach fihrt uns ins
Haus. In der Kiiche heisst er die Biue-
rin, uns Kaffee und Most aufzutischen,
und meint bezugnehmend auf die Auf-
nahmeleiterin: «Das ist die schoénste
Frau, die je hier gewesen ist.» Ein Sohn
schaut zum Fenster hinaus und hort

Radio. Die Tochter in schmuddeligen
Kleidern driickt uns flau die Hand. Wir
erfahren, dass Mach hier zwei, drei Mal
in der Woche arbeiten geht. Mach ver-
halt sich sehr souverén, flhlt sich hier
offensichtlich aufgehoben. Er korrigiert
Sprachfehler des Bauernsohnes. Der irre
Dichter scheint hier wirklich dazuzuge-
héren.
*

Im Kaffeehaus beim Hotel gleich um die
Ecke sitzt des 6ftern auch ein Dichter. Er
liest Zeitungen, zwei Minuten geniigen
ihm fur eine Ausgabe. Dann sagt er zu
Hubert Kronlachner, unserem mannli-
chen Hauptdarsteller: «Jetzt bin ich so
verdrgert, jetzt muss ich gleich nach
Hause schreiben gehen, sonst ist es
wieder weg. » Thom:s Bernhard.

Taxifahrt vom Zollamt am Stidbahnhof
zurick in die Innenstadt. Der Fahrer
fragt, was ich hier mache. Film. «Ein
Kriegsfilm oder eher ein Liebesfilm?»
Ich erzahle ihm kurz die Geschichte:
«Aha, also ein Nacrxriegsstﬂck. »

Das Kulturleben, beziehungsweise die
Zuhaltereien innerhalb der Kulturszene,
spielen sich in zwei Wiener Lokalen ab.
Bei «Oswald und Kalb» essen Rainer,
Nitsch, Artmann usw. Tafelspitz und
Lungenbraten, also Osterreichisch; im
«Salzamt» geht es punkto Kiiche inter-




nationaler zu und her, die Gaste aber
sind in etwa die gleichen - auch Qual-
tinger wird gesehen. Mit Hubert Kron-
lachner auf der Suche nach einer Bar, in
der wir drehen konnten. In der Nahe
des Praters geraten wir in ein sehr
schones plischiges Bordell mit Barbe-
trieb. Unser Ansinnen muss sehr eigen-
artig geklungen haben, jedenfalls la-
chen uns die vier Damen aus. Die den-
ken wohl, da will Vater mit Sohn ins
Puff und dann vergeht ihnen der Mut,
dachten wir.

Die Suche nach einer Bar ist nétig ge-
worden, weil der Besitzer jenes Betrie-
bes, in dem die Szene gedreht werden
sollte, zu hohe Forderungen stellt und
weil die Ausleuchtung des Raumes
grosse Probleme gestellt hatte. Filmreif
ware das Personal jener Bar allerdings
gewesen: Eine blonde, (ippige, fln-
fundzwanzigjédhrige Bardame, Polin,
verheiratet mit dem Besitzer, sechzig-
jahrig, Sudetendeutscher, der durch ei-
nen kirzlich erlittenen Schlaganfall
schwachsichtig geworden ist. Emigran-
tenschicksale begegnen einem in dieser
Stadt auf Schritt und Tritt. Pavel Lan-
dovsky, der bei uns den Concierge
spielt. gehoért dazu. Der Schauspieler
wurde waéhrend eines Auslandaufen-
thaltes von der tschechoslowakischen
Regierung ausgeburgert. Seine Familie
sieht er seit Jahren nur bei gelegentli-

chen Treffs in Ungarn.

Landovsky, selbst schon eine gewichti-
ge Figur, tritt zusammen mit Ferdinand
Mika, bestimmt dem dicksten Mann
von Wien, auf. Hosengrésse 69. Mika
spielt des 6ftern in Filmen und auf Wie-
ner Bihnen. Er agiert sicher und be-
stimmt, weiss, worauf es bei Dreharbei-
ten ankommt. Langsam schiebt er sich
die Braunergasse hinauf zum Drehort.
Wir haben keine giiltige Drehbewilli-
gung, weil wir kurzfristig - zu kurzfristig
far die Blrokratie - den Drehort um eine
Parallelstrasse verschoben haben. Die
ersten Polizisten, die auftauchen, inter-
essieren sich mehr fir die Dreharbeiten
als fur ihre Pflicht. Dann aber taucht ein
ganz grosser auf. Im Hotel sehe ich mit
ihm langsam die vorhandenen, aber
ungultigen Drehbewilligungen durch.
Ganz langsam gehe ich mit dem etwa
um dreissig Zentimeter grosseren Mann
zum Drehort zuriick. Der Riese lasst sich
hinhalten, als ich sehe, dass gerade ge-
dreht wird. Der Mann tut seine Pflicht,
Telefonate und Meldungen sind auf
dem Prasidium eingegangen. Der Be-
leuchter ist mit einer Leiter auf den Bal-
kon eines sich im Umbau befindlichen
Gebéudes des Innenministeriums ge-
stiegen und hat dort einen Scheinwerfer
installiert. Das sieht der Polizist am we-
nigsten gern. Eine Alarmanlage befinde
sich da. Der Beamte setzt uns eine kurze

Frist, wir drehen ab, dann tauchen auch
schon zwei Streifenwagen auf.

Wir drehen in einer Bar im ersten Be-
zirk. Die hervorragenden Musiker - zwei
Manner aus Bratislava, die jeweils unter
der Woche in verschiedenen Restau-
rants die Gaste unterhalten und am
Wochenende tber die Grenze nach
Hause fahren - spielen, was der Haupt-
darsteller begehrt. Man sieht dem Duo
Cibula die Mudigkeit nicht an, obwohl
sie seit praktisch vierundzwanzig
schlaflosen Stunden musizieren.

Als wir nach Hause fahren, kann der
Kameramann das Arbeiten nicht lassen.
Hansueli Schenkel und Assistent Bern-
hard Lehner drehen Fahraufnahmen. Ob
sie wohl diesmal den Bahnhof von Att-
nang-Puchheim erwischt haben? Das
wiirde den von dort stammenden Hu-
bert Kronlachner se)l;r freuen.

Was sieht man von einer Stadt, wenn
man da filmt? Nicht viel. Wien ist vor-
beigeflogen. Oder, um anderswie zum
Schluss zu kommen: Der Kameraassi-
stent macht Scharfe im zweiten Stock
des Hotels fur eine Aufnahme im In-
nenhof. Er schaut durch den Sucher
und ruft: «He, ist das dort unten eine
Ratte?» Eine Krahe hiipft Gber den Hof
und fliegt davon.

Peter Schneider
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	Als er hört, dass es um Film geht, lebt er auf! : Notizen des Produktionsleiters zu Heinz Bütlers Lieber Vater

